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Bhutan

Es ist heiß in Indien, so heiß, 
dass man sich zehn Minu-
ten lang überlegt, ob es sich 

lohnt, einen Zettel unter dem Pult 
aufzuheben. Bietet sich aber plötz-
lich die Chance, nach Bhutan zu flie-
gen, ist man im Nu bereit. So gesche-
hen neulich, als wir, auf  Einladung des 
Buchfests Mountain Echoes, nach Paro 
flogen. Es hätte besser nicht sein kön-
nen: der Himmel verhangen, regen-
nasse Straßen, 25 Grad. 

Bhutan war auch deshalb so ange-
nehm, weil es eine Fluchtmöglichkeit 
bot aus dem politischen Trommelfeuer 
– Triumphgeheul, Wunden lecken, Ra-
chedrohungen –, mit dem Indien nach 
der Wahl Narendra Modis eingedeckt 
wird. Stattdessen: Geschichten von 
fliegenden Affen, von aphrodisischen 
Gewürzen, dem Nationaldichter Pema 
Lingpa, dem seine Gedichte im Traum 
erschienen, die er beim Erwachen nur 
noch transkribieren musste; der Ob-
session der Nobelpreisträgerin Her-
ta Müller mit Haareschneiden und ge-
wundenen Erklärungen, warum so 
viele Häuser mit phallischen Eruptio-
nen dekoriert sind.

Nicht nur Frauensache

Und bei dem Fest wurden auch 
Kindheitserinnerungen wiedergege-
ben, zum Beispiel jene der Frau, die 
vor 55 Jahren in einem Dorf  in Zen-

tral-Bhutan geboren wurde. Ihre Lie-
be zum Melken der Kühe und zum 
Holzsammeln, wie jene zu ihrer jün-
geren Schwester, führte sie darauf  zu-
rück, dass ihr Vater sie beide in einem 
Tuch um den Rücken band und so sei-
ner Arbeit nachging. Sie war die Ältes-
te von neun Kindern und erzählte, 
dass sie bei den meisten Geburten da-
beigewesen sei. Genauso wie ihr Va-
ter, der alle Kinder entband und dem 
– einer alten Tradition folgend – seine 
Frau mit einem Bambusstock auf  den 
Rücken schlug, wenn ihr die Presswe-
hen zu viel wurden. Er war es auch, 
der die Mutter nach der Niederkunft 
zwei Monate lang jeden Tag ins Bade-
haus trug und sie badete.

Kein Wunder, sagte Wangmo Wang-
chuck, dass solche Väter auch gute 
Großväter abgaben. Sie erzählte, dass 
ihr Großvater die älteren Kinder je-
weils bei der geteerten Straße abhol-
te, wenn sie aus dem Internat in Paro 
zurückkamen – im Dorf  gab es da-
mals keine Schule. Von dort waren es 
25 Kilometer bis ins Dorf. Er wuss-
te, bei welchen Steigungen die Kin-
der besonders müde wurden, und so 
hatte er auf  dem Hinweg im Gebüsch 
Orangen versteckt. „Er sandte uns los, 
um sie zu finden, und unsere Müdig-
keit war vergessen.“ Sie übernachteten 
jeweils an einem Aussichtspunkt, von 
wo aus sie zum ersten Mal ihr Dorf  
erblickten. Vor dem Aufbruch am 

nächs ten Morgen verbrannten sie Wa-
cholderblätter, und bald sahen sie vom 
Dorf  ebenfalls Rauch hochsteigen – 
ihre Großmutter hatte das Signal auf-
genommen und hieß sie willkommen.

Wangmo Wangchuck, die den rund 
100 Anwesenden (darunter vielen 
Schülern) aus ihrer Kindheit erzähl-
te, ist keine gewöhnliche Frau. Sie war 
bis vor sechs Jahren die Königin von 
Bhutan, und heute ist sie „Königin-
mutter“. Sie teilt diesen Titel mit ihren 
drei Schwestern, die der frühere Kö-
nig Jigme Singye Wangchuck ebenfalls 
geheiratet hatte.

Als ich diese Geschichte meinem 
Schweizer Freund in Thimphu erzähl-
te, rümpfte er die Nase. Da sei doch 
wohl auch handfestes Romantisieren 
dabei. Hatte ich vergessen, dass damals 
in Bhutan noch Sklaverei herrschte? 
Ja, schon. Aber war es nicht dennoch 
staunenswert, dass ein Bauernkind 
vom König – Jigme Wangchuck kam 
bereits mit 17 Jahren auf  den Thron 
– zur Braut gewählt wurde, fast so er-
staunlich wie die Tatsache, dass er 
gleichzeitig vier der sieben Schwestern 
ehelichte? Was mich aber noch mehr 
beeindruckte: dass eine Königin so 
selbstverständlich und stolz über das 
Melken und Holzsammeln und Feu-
ermachen sprechen kann, als ginge es 
um die Geschicklichkeit einer Edel-
dame für Kunststickerei.

Bhutans „Bruttonationalglück“
Ein Zwischenbericht

Bernard Imhasly

Gross National Happiness – so heißt das Staatsziel seit 1979 in Bhutan. Es erstrebt eine 
ausgewogene und nachhaltige Entwicklung der Gesellschaft. Der damalige König Jigme 
Singye Wangchuck wollte eine Wirtschaftsentwicklung, die Bhutans einzigartiger Kul-
tur und ihren buddhistischen Werten gerecht werde. Was theoretisch vielversprechend 
klingt, zeigt in der Praxis erste Verkrampfungen. Der Autor Bernhard Imhasly trifft 
Wangmo Wangchuck, die Ehefrau des ehemaligen Königs in Bhutan, und berichtet, wie 
nah oder fern Bhutan einem Shangri-La1 ist. 
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Eingebettet waren solche Erzäh-
lungen in eine Gastfreundschaft und 
Dienstbereitschaft, die den Besucher 
auch beim zwölften Mal noch beeindru-
cken. Es sind nicht nur die Minister und 
hohen Beamten, die Lehrerinnen und 
Journalistinnen, die sich mit diskreter 
Höflichkeit um das Wohl der Besucher 
sorgen. Die Taxifahrer und Zimmer-
mädchen, sogar der Schuhmacher, den 
ich aufsuche, sind zuvorkommend, we-
der anbiedernd noch desinteressiert. 

Natürlich merke ich auf, wenn ich 
erfahre, dass die Moderatorin des Li-
teraturfests im Hauptberuf  Airhostess 
ist; wenn ich vom Taxi-Chauffeur, der 
fließend Englisch spricht, höre, dass 
er einen College-Abschluss hat, gleich 
so wie der Lobby-Manager im Hotel 
Druk. Das hehre Ziel des Bruttonatio-
nalglücks fordert seinen Preis. Jedes 
Kind kommt in die Schule, der Zu-
gang zu Bachelor-Kursen und selbst 
einem Master-Abschluss ist so leicht 
wie noch nie. Aber was tut man mit 
einem Schulabschluss, auch einem hö-
heren, wenn das Stellenangebot fehlt? 

Das Unglück  
im Bruttonationalglück

Es gibt bereits heute eine hohe Ju-
gendarbeitslosigkeit, weil die Jobs feh-
len, aber auch, weil eine Berufsausbil-
dung eigentlich kaum existiert. Und 
wer will schon beim Bau arbeiten, 
beim Straßenbau zumal, wenn er links 
und rechts von Gross National Happi-
ness (GNH) – Lebensqualität, Kultur, 
Umweltdenken – eingelullt wird. Die 
Drecksarbeit überlässt man da lieber 
den indischen Arbeitern (rund 60.000, 
an die acht Prozent der Bevölkerung).

Die Regierung, zumal die letzte, in-
zwischen abgewählte, geht mit dem 
Beispiel voran. Autofreie Tage, die für 
die städtische Wirtschaft eher einem 
arbeitsfreien Tag nahekommen; stren-

ge Umweltauflagen, etwa beim Holz-
bau, als wäre Bhutan ein reiches Land, 
das sich diese leisten kann. Aber leider 
schweigt sich die GNH-Bibel darüber 
aus, ob und wie man die animal spirits 
unternehmerischen Handelns wecken 
kann – oder darf.

GNH ist immer noch sehr popu-
lär, weil es von der buddhistischen Le-
bensphilosophie getränkt ist, die im 
Volk tief  verwurzelt bleibt. Aber es 
gibt erstmals auch leichte Kritik, etwa 
am strikten Rauchverbot, das härter 
ist als die Bestrafung von Drogenhan-
del, einer neuen und beunruhigenden 
Sozialkrankheit. Und es gibt Leute, die 
behaupten, dass die letzte Regierung 
nicht zuletzt deshalb unverhofft ab-
gewählt wurde, weil sie GNH auf  die 
Spitze trieb und eine staatlich verord-
nete Ideologie daraus machte. 

Das ist gar nicht notwendig, denn 
die Bhutaner sind auch ohne staatliche 
Gebotstafeln mit genügend Gemein-
sinn ausgestattet, um eine Balance zu 
finden. Das zeigt nicht nur der wun-
derbar leise und leicht verlaufende Au-
toverkehr in Thimphu. Es gilt auch für 
die immer noch flache Hierarchie der 
Gesellschaft.

Die Kindheitserinnerungen der Kö-
niginmutter sind ein Beispiel dafür, 
etwa wenn sie erzählte, mit welcher 

Selbstverständlichkeit ihr Vater soge-
nannte „weibliche“ Rollen übernahm. 
Ich erfuhr diese soziale Durchlässig-
keit ein letztes Mal, als wir am Sonn-
tag nach Delhi zurückflogen. Vor dem 
Flugzeug in Paro wurde der rote Tep-
pich ausgerollt, weil der Premiermi-
nister mitflog, zur Teilnahme an der 
Regierungseinsetzung seines neuen in-
dischen Kollegen. Während eines Zwi-
schenhalts kam er aus der Business-
Class in die Economy-Class. Er fragte 
uns über das Buchfest aus, schwatzte 
mit Touristen, stand herum, als wäre er 
der Chief  Purser. Als wir über die Hitze 
stöhnten, die uns in Delhi erwartete, 
meinte er scherzend: „Why don’t you come 
back with me?“ Schön wär’s.
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Endnote
1 Shangri-La ist ein Begriff, den der britische 

Schriftsteller James Hilton ertmals in seinem 
1933 erschienenen Roman Lost Horizon ver-
wendet hat. Es beschreibt einen fiktiven, pa-
radiesischen Ort, der im weitesten Sinne im 
Himalaja, und zwar in Tibet, liegen soll, wo 
Weltabkehrer als die letzten Verteidiger von 
Kultur und Wissen abseits der Zivilisation leben.

Fröhliche Kinder - trotz guter Schulbildung 
auf dem Weg in eine ungewisse Zukunft
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